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Ergänzende Aufgabe zu E.T.A. Hoffmann:  

„Der Sandmann“ — Erzählinstanz und Leserlenkung 

Schülermaterial 1: Text von Sigmund Freud 

 
 

Das Unheimliche (Auszug) 

(Sigmund Freud, 1919) 

Wenn wir jetzt an die Musterung der Personen und Dinge, Eindrücke, Vorgänge und Situatio-

nen herangehen, die das Gefühl des Unheimlichen in besonderer Stärke und Deutlichkeit in 

uns zu erwecken vermögen, so ist die Wahl eines glücklichen Beispiels offenbar das nächste 5 

Erfordernis. E. Jentsch hat als ausgezeichneten Fall den „Zweifel an der Beseelung eines  

anscheinend lebendigen Wesens und umgekehrt darüber, ob ein lebloser Gegenstand nicht 

etwa beseelt sei“ hervorgehoben und sich dabei auf den Eindruck von Wachsfiguren, kunst-

vollen Puppen und Automaten berufen. […] 

„Einer der sichersten Kunstgriffe, leicht unheimliche Wirkungen durch Erzählungen hervor-10 

zurufen“, schreibt Jentsch, „beruht nun darauf, daß man den Leser im Ungewissen darüber 

läßt, ob er in einer bestimmten Figur eine Person oder etwa einen Automaten vor sich habe, 

und zwar so, daß diese Unsicherheit nicht direkt in den Brennpunkt seiner Aufmerksamkeit 

tritt, damit er nicht veranlaßt werde, die Sache sofort zu untersuchen und klarzustellen, da 

hierdurch, wie gesagt, die besondere Gefühlswirkung leicht schwindet. E.T.A. Hoffmann hat 15 

in seinen Phantasiestücken dieses psychologische Manöver wiederholt zur Geltung gebracht.“ 

[…] Ich muß aber sagen – und ich hoffe, die meisten Leser der Geschichte [der Erzählung 

„Der Sandmann“] werden mir beistimmen, – daß das Motiv der belebt scheinenden Olimpia 

keineswegs das einzige ist, welches für die unvergleichlich unheimliche Wirkung der Erzäh-

lung verantwortlich gemacht werden muß, ja nicht einmal dasjenige, dem diese Wirkung in 20 

erster Linie zuzuschreiben wäre. […] Im Mittelpunkt der Erzählung steht vielmehr ein ande-

res Moment, nach dem sie auch den Namen trägt und das an den entscheidenden Stellen  

immer wieder hervorgekehrt wird: das Motiv des Sandmannes, der den Kindern die Augen 

ausreißt. […] (Es folgt eine Nacherzählung von E.T.A. Hoffmanns „Der Sandmann“.) 

Diese kurze Nacherzählung wird wohl keinen Zweifel darüber bestehen lassen, daß das  25 

Gefühl des Unheimlichen direkt an der Gestalt des Sandmannes, also an der Vorstellung, der 

Augen beraubt zu werden, haftet und daß eine intellektuelle Unsicherheit im Sinne von Jent-

sch mit dieser Wirkung nichts zu tun hat. […] 

Eine „intellektuelle Unsicherheit“ kommt hier nicht mehr in Frage: wir wissen jetzt, daß uns 

nicht die Phantasiegebilde eines Wahnsinnigen vorgeführt werden sollen, hinter denen wir in 30 

rationalistischer Überlegenheit den nüchternen Sachverhalt erkennen mögen, und – der Ein-

druck des Unheimlichen hat sich durch diese Aufklärung nicht im mindesten verringert. Eine 

intellektuelle Unsicherheit leistet uns also nichts für das Verständnis dieser unheimlichen 

Wirkung.  

Hingegen mahnt uns die psychoanalytische Erfahrung daran, daß es eine schreckliche Kinder-35 

angst ist, die Augen zu beschädigen oder zu verlieren. Vielen Erwachsenen ist diese Ängst-
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lichkeit verblieben, und sie fürchten keine andere Organverletzung so sehr wie die des Auges. 

Ist man doch auch gewohnt zu sagen, daß man etwas behüten werde wie seinen Augapfel. 

Das Studium der Träume, der Phantasien und Mythen hat uns dann gelehrt, daß die Angst um 

die Augen, die Angst zu erblinden, häufig genug ein Ersatz für die Kastrationsangst ist. Auch 40 

die Selbstblendung des mythischen Verbrechers Ödipus ist nur eine Ermäßigung für die Strafe 

der Kastration, die ihm nach der Regel der Talion allein angemessen wäre. Man mag es  

versuchen, in rationalistischer Denkweise die Zurückführung der Augenangst auf die Kastra-

tionsangst abzulehnen; man findet es begreiflich, daß ein so kostbares Organ wie das Auge 

von einer entsprechend großen Angst bewacht wird, ja man kann weitergehend behaupten, 45 

daß kein tieferes Geheimnis und keine andere Bedeutung sich hinter der Kastrationsangst  

verberge. Aber man wird damit doch nicht der Ersatzbeziehung gerecht, die sich in Traum, 

Phantasie und Mythus zwischen Auge und männlichem Glied kundgibt, und kann dem Ein-

druck nicht widersprechen, daß ein besonders starkes und dunkles Gefühl sich gerade gegen 

die Drohung, das Geschlechtsglied einzubüßen erhebt, und daß dieses Gefühl erst der Vorstel-50 

lung vom Verlust anderer Organe den Nachhall verleiht. Jeder weitere Zweifel schwindet 

dann, wenn man aus den Analysen an Neurotikern die Details des „Kastrationskomplexes“ 

erfahren und dessen großartige Rolle in ihrem Seelenleben zur Kenntnis genommen hat. 

Auch würde ich keinem Gegner der psychoanalytischen Auffassung raten, sich für die  

Behauptung, die Augenangst sei etwas vom Kastrationskomplex Unabhängiges, gerade auf 55 

die Hoffmannsche Erzählung vom „Sandmann“ zu berufen. Denn warum ist die Augenangst 

hier mit dem Tode des Vaters in innigste Beziehung gebracht? Warum tritt der Sandmann 

jedes Mal als Störer der Liebe auf? Er entzweit den unglücklichen Studenten mit seiner Braut 

und ihrem Bruder, der sein bester Freund ist, er vernichtet sein zweites Liebesobjekt, die 

schöne Puppe Olimpia, und zwingt ihn selbst zum Selbstmord, wie er unmittelbar vor der 60 

beglückenden Vereinigung mit seiner wiedergewonnenen Clara steht. Diese sowie viele ande-

re Züge der Erzählung erscheinen willkürlich und bedeutungslos, wenn man die Beziehung 

der Augenangst zur Kastration ablehnt, und werden sinnreich, sowie man für den Sandmann 

den gefürchteten Vater einsetzt, von dem man die Kastration erwartet.
1 

Wir würden es also wagen, das Unheimliche des Sandmannes auf die Angst des kindlichen 65 

Kastrationskomplexes zurückzuführen. […] 

 

Sigmund Freud: Studienausgabe. Band IV. Psychologische Schriften. Frankfurt a. M.: Fischer 

2000 (1979), S. 250-256 (Originale Rechtschreibung wurde beibehalten.) 

 
1
 In der Tat hat die Phantasiebearbeitung des Dichters die Elemente des Stoffes nicht so wild 

herumgewirbelt, daß man ihre ursprüngliche Anordnung nicht wiederherstellen könnte. In der 

Kindergeschichte stellen der Vater und Coppelius die durch Ambivalenz in zwei Gegensätze 

zerlegte Vater-Imago dar; der eine droht mit der Blendung (Kastration), der andere, der gute 

Vater, bittet die Augen des Kindes frei. Das von der Verdrängung am stärksten betroffene 

Stück des Komplexes, der Todeswunsch gegen den bösen Vater, findet seine Darstellung in 

dem Tod des guten Vaters, der dem Coppelius zur Last gelegt wird. Diesem Väterpaar ent-

sprechen in der späteren Lebensgeschichte des Studenten der Professor Spalanzani und der 

Optiker Coppola, der Professor an sich eine Figur der Vaterreihe, Coppola als identisch mit 

dem Advokaten Coppelius erkannt. Wie sie damals zusammen am geheimnisvollen Herd  
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arbeiteten, so haben sie nun gemeinsam die Puppe Olimpia verfertigt; der Professor heißt 

auch der Vater Olimpias. Durch diese zweimalige Gemeinsamkeit verraten sie sich als Spal-

tungen der Vater-Imago, d. h. sowohl der Mechaniker als auch der Optiker sind der Vater der 

Olimpia wie des Nathaniel. In der Schreckensszene der Kinderzeit hatte Coppelius, nachdem 

er auf die Blendung des Kleinen verzichtet, ihm probeweise Arme und Beine abgeschraubt, 

also wie ein Mechaniker an einer Puppe an ihm gearbeitet. Dieser sonderbare Zug, der ganz 

aus dem Rahmen der Sandmannvorstellung heraustritt, bringt ein neues Äquivalent der Kast-

ration ins Spiel; er weist aber auch auf die innere Identität des Coppelius mit seinem späteren 

Widerpart, dem Mechaniker Spalanzani, hin und bereitet uns für die Deutung der Olimpia 

vor. Diese automatische Puppe kann nichts anderes sein als die Materialisation von Natha-

niels femininer Einstellung zu seinem Vater in früher Kindheit. Ihre Väter – Spalanzani und 

Coppola – sind ja nur neue Auflagen, Reinkarnationen von Nathaniels Väterpaar; die sonst 

unverständliche Angabe des Spalanzani, daß der Optiker dem Nathaniel die Augen gestohlen 

(s. oben [S. 253]), um sie der Puppe einzusetzen, gewinnt so als Beweis für die Identität von 

Olimpia und Nathaniel ihre Bedeutung. Olimpia ist sozusagen ein von Nathaniel losgelöster 

Komplex, der ihm als Person entgegentritt; die Beherrschung durch diesen Komplex findet in 

der unsinnig zwanghaften Liebe zur Olimpia ihren Ausdruck. Wir haben das Recht, diese 

Liebe eine narzißtische zu heißen, und verstehen, daß der ihr Verfallene sich dem realen  

Liebesobjekt entfremdet. Wie psychologisch richtig es aber ist, daß der durch den Kastrati-

onskomplex an den Vater fixierte Jüngling der Liebe zum Weibe unfähig wird, zeigen zahl-

reichen Krankenanalysen, deren Inhalt zwar weniger phantastisch, aber kaum minder traurig 

ist als die Geschichte des Studenten Nathaniel. 

 

E.T.A. Hoffmann war das Kind einer unglücklichen Ehe. Als er drei Jahre war, trennte sich 

der Vater von seiner kleinen Familie und lebte nie wieder mit ihr vereint. Nach den Belegen, 

die E. Grisebach in der biographischen Einleitung zu Hoffmanns Werken beibringt, war die 

Beziehung zum Vater immer eine der wundesten Stellen in des Dichters Gefühlsleben. 

 


